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[Bonn, Nordrhein-Westfalen –Zürich, Schweiz;1948]

Dorothea F. Voigtländer
Der Geldmantel (leicht gekürzte Fassung)
Er war schwer, sehr schwer und sehr dick.  Zum Glück war es draußen noch frisch in jenem Frühjahr 1948, damit sich niemand wundern konnte, wieso unser Onkel Jean einen so warmen Mantel trug. Denn eigentlich war es ein alter Militär​mantel, auf links genäht von unserer Oma, und er war stark gefüttert. Aber was sollte das alles?

 Wochenlang hatten alle an dem Mantel gewerkelt, wir kleineren Kinder hatten aus anderen Stoffen große und kleine Lappen geschnitten, sie sortiert und umsäumt, „denn die Lappen müssen fest und sicher sein“, so hatte es unsere Oma erklärt. Doch warum die Erwachsenen so aufgeregt waren und immerfort tuschelten, das wußten wir Kleinen nicht. Aber irgendetwas sehr Wichtiges war im Gange, das spürten wir. Wir schnappten Wörter auf, von denen wir noch nichts gehört hatten, wie „Währungsreform“ und „Kopfgeld“. Aber auch Bemerkungen wie „bald besseres Essen“ oder „wieder volle Läden“ fielen.

Wir Kinder standen staunend daneben, während die Oma besonnen und überlegt den Mantel mit den großen und kleinen Lappen auf der Innenseite benähte, sie ganz fest mit Fäden umrandete, nach oben hin mit Knopflöchern und Knöpfen versah, um viele große und kleine Säckchen daraus entstehen zu lassen. Sogar der Kragen wurde vergrößert. Unter den alten Kragen wurde ein zweiter genäht.

Tage- und nächtelang saßen die Tanten und die älteren Cousinen um diesen Mantel herum, der wie ein Kunstwerk behandelt wurde, und sprachen davon, daß er uns helfen sollte „für die Zukunft“, während die Nadeln in den Stoff hineinglitten und die Fäden straff gezogen wurden, meist in doppelten Lagen. Dieses Bild sollten wir Kinder nie vergessen.

Onkel Jean mußte den Mantel immer wieder anprobieren, damit die Änderungen schnell angepaßt werden konnten. „Die Zeit drängt!“ mahnte Oma leise, während die Vorhänge in der Küche zugezogen wurden, denn niemand durfte vom Innenleben dieses Mantels etwas erfahren. Wir Kinder waren streng angehalten, darüber zu schweigen. Über die großen und kleinen Taschen, fest und sicher am Innenfutter angenäht, wurde schließlich noch eine Lage, ein zweites Futter aus einem aufgetrennten Mantel, gelegt. Wenn Onkel Jean das Schmuckstück ausbreitete, sah man einen ganz normalen Mantel, dessen Innenfutter neu glänzte. Das eigentliche Innenleben des alten Militärmantels war unsichtbar geworden. Stumm bestaunten wir Kinder Omas Werk, während die Großen hier und dort noch herumfingerten, prüften und uns dann an einem Abend, als alles fertig war, hinausschickten. Es war spät geworden, Kinder gehörten zu dieser Zeit ins Bett.

Doch ich konnte nicht schlafen. Ich hörte die leisen Schritte der Großen durch den Flur hin- und hergehen, und die Aufregung und Neugier trieben mich in das Kämmerchen neben der Küche, wo im Normalfall Vorräte gelagert wurden, die aber schon längst aufgebraucht waren. Von hier aus konnte ich in die Küche blinzeln. Staunend sah ich die vielen Geldscheine auf dem Küchentisch liegen. Eine Tante schrieb Zahlen in eine Liste. Und Namen.

„Du hast also 1000 Reichsmark gegeben, und du 500“, sie wandte sich an die eine oder andere Tante oder an die unterschiedlichen Onkel, die die Geldscheine erneut zählten und mit der Liste verglichen. Danach wurden sie in die vielen kleinen und großen Taschen des Mantels gesteckt, die Taschen und Täschlein wurden oben zugeknöpft. Dann fielen die Worte „Zugfahrt“ und „Schweiz“. Jetzt allmählich konnte ich mir einen Reim darauf machen. Der Onkel sollte mit diesem Mantel, der für mich und sicherlich auch für die anderen zum „Geldmantel“ geworden war, in die Schweiz reisen. Aber wie? Und warum mit so viel verstecktem Geld?

Für uns Kinder ging der Alltag weiter. Wir spielten, wir aßen, was wir in die Finger bekamen, denn die Kartoffeln wuchsen damals nicht in den Himmel, sie wurden tatsächlich abgezählt. Die Großen waren sehr viel schweigsamer als früher, es wurde geflüstert, und Oma saß abends neben dem Ofen und betete den Rosenkranz rauf und runter. Wir Kinder drückten uns vor diesen frommen Stunden, wir fanden das langweilig. 

Als es Wochen später an der Haustür klingelte, war ich zufällig die erste, die sie aufmachen durfte. Draußen stand Onkel Jean, ziemlich dünn geworden, aber er trug immer noch seinen dicken Mantel. Er fragte zuerst nach Oma. Die kam schon angelaufen durch den langen Flur, nahm ihn fest in ihre Arme und weinte vor Freude.

Natürlich wollten wir Kinder wissen, was da eigentlich passiert war. Doch erst viel später erfuhren wir, daß der Grund des Geschehens die Währungsreform gewesen war, als die Deutsche Mark, die fast aussah wie US-Dollarscheine, eingeführt wurde und jeder Deutsche 40 DM zum Start bekam. Sparguthaben wurden auf 10 Prozent der ursprünglichen Summe abgewertet, über Nacht waren so die kleinen Sparer ihres Vermögens beraubt. Die Hälfte des Geldes wurde außerdem auf einem Festkonto blockiert, davon wurden später noch einmal 70 Prozent gestrichen.

Onkel Jean war mit seinem „Geldmantel“ sicher bis in die Nähe der Schweizer Grenze gelangt, dort war er dann bei Nacht über die „grüne Grenze“ geschlichen, mit großem Risiko, erwischt zu werden. Doch er schaffte es und kam bis  Zürich. Dort zahlte er das Geld auf ein Konto ein, das unser Vater lange vorher schon eingerichtet hatte, denn eigentlich hatte unsere Familie vor den Nazis nach Zürich fliehen wollen. Unser Vater hatte während des Krieges einer christlichen Widerstandsgruppe angehört und im Untergrund gelebt. Auch das erfuhren wir erst sehr viel später.

So hatte unsere Familie ihr Geld in Schweizer Franken sicher angelegt und konnte dem Neustart gelassen entgegen​sehen. Auch einigen Freunden, die sonst mit Nichts dagestanden hätten, konnten wir helfen.

Schwarzmarkt und Hamsterfahrten waren nun vorbei. Mit der Währungsreform waren die Läden wieder voller Waren, nur das Geld war durch die Abwertung knapp. 

Schließlich erlaubten die Alliierten auch wieder den Karneval. In Anspielung auf das durch Bomben zerstörte Köln und auf die Währungsreform sang Jupp Schmitz 1949 im Refrain seines ersten Karnevalsliedes, das zum meistgespielten Schlager jener Jahre werden sollte:


Wer soll das bezahlen,


wer hat das bestellt,


wer hat so viel Pinke-pinke,


wer hat so viel Geld?

In den nächsten Jahren fuhren wir immer mal in die Schweiz, wir Kinder durften auf dem Züricher See mit dem Boot fahren, wir hatten ja „für die Zukunft vorgesorgt“. Oma durfte noch bis 1955 miterleben, wie es wieder aufwärts ging. Sie war stolz auf ihre Kinder.

Was den „Geldmantel“ betrifft, der war eines Tages verschwunden. Schade. Eigentlich hätten wir ihn als Andenken behalten sollen. Man weiß ja nie ...
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